
Impfaktion für Randständige
Sie denken, dass es ganz simpel ist, sich im
Kanton Schwyz einen Covid-Impftermin zu
sichern? Das Anmeldeverfahren setzt eini-
ges voraus: einen Onlinezugang, einen
Krankenkassennachweis, eine Aufenthaltsbe-
willigung. So gibt es, wie überall in der
Schweiz, auch im Kanton Schwyz Menschen
in schwierigen Lebenssituationen, die kei-
nen Internetzugang haben, nicht versichert
sind, nicht gut Deutsch verstehen, vielleicht
illegal in der Schweiz sind. Es sind Sans-Pa-
piers oder Frauen aus dem Milieu, denen

die Apothekerin Danica Sciacovelli,
Geschäftsführerin der Pill Apotheke beim
Bahnhof Pfäffikon einen unbürokratischen
Zugang zur Covid-Impfung anbot. In ihrer
Freizeit impfte sie mehr als ein Dutzend
Frauen und Männer, die sonst keine Gele-
genheit dazu bekommen hätten.

Diakonie Ausserschwyz bei den Organisatoren
Effi Spielmann, Stellenleiterin der kirchli-
chen Sozialberatung «Diakonie Ausser-
schwyz», organisierte die beiden Impfanläs-
se, die Mitte Juni durchgeführt und vier
Wochen danach wiederholt worden sind.
Zwei in der Beratungsstelle freiwillig enga-
gierte Frauen trugen zum Gelingen bei.
Sprachliche Hilfe beim Ausfüllen der An-
meldung war gefragt sowie ein gutes Wort
für jene, die grossen Respekt vor dem Stich
hatten.

Mit Hilfe von «gesundheit schwyz,
Gesundheitsförderung und Prävention»
wurde der Hinweis auf die Impfmöglichkeit
ohne Versicherung oder ohne Ausweis im
Milieu verbreitet. Einige Impfwillige wur-
den direkt von der kirchlichen Anlaufstelle
kontaktiert.

Die Fahrkosten der Leute, die aus dem
ganzen Kanton angereist waren sowie der
vor der Apotheke angebotene Kaffee und
Kuchen wurden von der «Diakonie Ausser-
schwyz» übernommen. Die Solidaritätsaktion
leistet einen Beitrag zum Schutz der einzel-
nen vulnerablen Personen wie auch der all-
gemeinen Bevölkerung.

Kirchliche Sozialberatung «Diakonie Ausserschwyz»

Effi Spielmann, Stellenleiterin/eko

1410. Juli bis 6. August 2021

Persönlich

Selbstverständlich-
keiten

Ich erinnere mich gut an den Frühling 1971:
Als junge Gymnasiastin bestieg ich be-
schwingt den Regionalzug nach Glarus. Ich
war überzeugt, dass sich mir das Tor zur Welt
geöffnet hatte. Eben war in der Schweiz das
Stimm- und Wahlrecht für Frauen eingeführt
worden.

In meiner Familie war es unbestritten, dass
Frauen und Männer gemeinsam die Verantwor-
tung für Familie und Gesellschaft tragen und
den Frauen auch politische Rechte zustehen.
So war ich stolz, dass der Kanton Glarus der
erste Kanton war, der im Mai 1972 eine
Landsgemeinde mit Frauenbeteiligung durch-
führte. Wir Kantonsschüler*innen durften vor-
ne im Ring am Boden sitzen und konnten aus
nächster Nähe dem Geschehen folgen. Fünfzig
Jahre sind es her und für uns alle ist es heute
selbstverständlich, dass Frauen im Bundesrat
und in der Kantonsregierung sitzen.

Ich erinnere mich gut an den Frühsommer-
tag 1991: An vielen Orten der Schweiz liessen
die Frauen ihre Arbeit für einen Tag ruhen
und streikten. Auch ich schloss mich mit ei-
ner Gruppe aus meiner Pfarrei der bunten
Frauenschar an. Vieles, was damals gefordert
wurde, ist inzwischen eine Selbstverständlich-
keit, doch längst nicht alles. Ich finde es
bedenklich, dass mancherorts die Löhne von
Frauen trotz gleicher Ausbildung und Aufga-
ben immer noch nicht gleich sind. Es ärgert
mich, dass Erfahrung in der Kinderbetreuung
und im Familienmanagement für die berufliche
Karriere kaum zählen. Zum Geburtstag unserer
Nation wünsche ich mir, dass beides und noch
einiges mehr in der Schweiz eine Selbstver-
ständlichkeit wird.

Brigitte Fischer Züger, Altendorf
bfz.gv-urschweiz@kath.ch

Effi Spielmann, Stellenleiterin der kirchlichen Sozi-

alberatung «Diakonie Ausserschwyz» (l.) und Apo-

thekerin Danica Sciacovelli, Geschäftsführerin der

Pill Apotheke beim Bahnhof Pfäffikon. Bild: zVg
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Kirchliche Neuigkeiten
Veranstaltungen

Kirche Schweiz

Bischöfe treffen Papst im November

Der neue Nuntius Martin Krebs hat bei sei-
nem Antrittsbesuch an der Vollversammlung
der Bischöfe in Einsiedeln SBK-Präsident
Felix Gmür ein Empfehlungsschreiben von
Staatssekretär Kardinal Pietro Parolin über-
reicht [Bild: SBK]. Beim Treffen hat Erzbischof
Martin Krebs die neuen Daten (vom 22. bis
27. November) für den «Ad limina»-Besuch
bestätigt. Die Schweizer Bischöfe werden
den Papst und Vertreter der Kurie in Rom
treffen, nachdem der im Januar 2021 ge-
plante Besuche abgesagt werden musste.

[kath.ch/eko]

Weihbischöfe gewünscht
Früher hatten die Bistümer Basel und Chur
jeweils zwei Weihbischöfe. Zurzeit haben
sie keinen Einzigen. Das soll sich ändern:
Sowohl Bischof Felix Gmür als auch Joseph
Bonnemain stellen einen Weihbischof in
Aussicht. In den 1990er-Jahren hatte das
Bistum Chur mit dem Jesuiten Peter Henrici
und dem kürzlich verstorbenen Marianisten
Paul Vollmar zwei Weihbischöfe. Später hat-
te Chur dann nur noch einen Weihbischof –
den Benediktiner Marian Eleganti. Papst
Franziskus nahm dessen Rücktritt im Feb-
ruar an. [kath.ch/eko]

Kanton Uri

Einschränkungen in Unterschächen
Das Gottesdienstangebot in der Pfarrei Un-
terschächen ist zurzeit wegen der Erkran-
kung von Pfarrer Stefan Schmitt einge-
schränkt. Diakon Bruno Tresch feiert Got-
tesdienste und organisiert Aushilfen (auch
für Äsch, Brunnialp und Klausenpass). [eko]

Kanton Schwyz

Oswald Bürgler zieht weiter
Nach einem Jahr als Pfarreikoordinator im
Muotathal zog Oswald Bürgler weiter. Er
freut sich, dass aus der nicht einfachen, co-
ronabedingten Situation Neues (Advents-
raum, Adventsbroschüren, offene Kirche
am Heiligabend, Fastensuppe Take away,
Osterweg, Website, Andenken an die Ver-
storbenen in der Pfarrkirche) entstehen
konnte, mit dem nie gerechnet wurde. Vie-
les vom Kirchenrat Erhofftes konnte in die-
ser kurzen Zeit nicht umgesetzt werden.
Oswald Bürgler wird wieder an seinen frü-
heren Wirkungsort im Kloster Einsiedeln
zurückkehren. Neu wird das Seelsorgeteam
von Diakon Bruno Tresch, Altdorf, unter-
stützt. Zudem wird das Pensum der Kate-
chetin Andrea Betschart im Bereich Pfarrei-
arbeit erhöht. [eko]

Wechsel in Sattel
Der Sattler Pfarradministrator Bernhard
Ollmert und Pfarreileiterin Cordula Napie-
raj haben ihren Anstellungsvertrag bei der
Kirchgemeinde gekündigt. Spätestens auf
Ende des Kalenderjahres werden sie die
Pfarrei verlassen. [eko]

Pallottiner in Gersau im Einsatz
Die beiden Pallottinerpatres Adrian Willi
und Andrzej Śliwka übernahmen ab An-
fang Juli die Seelsorge in Gersau. Adrian

Willi wurde zu 20% als Pfarradministrator
angestellt. Der seit einem Jahr in der
Schweiz weilende Pole Andrzej Śliwka ist
zu 70% als priesterlicher Mitarbeiter und in
der Katechese tätig. Gesucht wird immer
noch eine Theologin oder ein Theologe für
die Gemeindeleitung. Bisher war die Suche
erfolglos. [eko]

Wechsel in der Spitalseelsorge

Kürzlich feierte der ehemalige Schwyzer
Pfarrer und Präfekt des damaligen Kollegi-
ums Schwyz sowie des Lehrerseminars
Rickenbach, Reto Müller [Bild Urs Heini], sei-
nen 70. Geburtstag. Die letzten drei Jahre
engagierte sich Priester Reto Müller als
Seelsorger im Spital Schwyz. Diese Aufgabe
übergab er nun seinem Nachfolger Eugen
Koller. Reto Müller ist weiterhin aktiv als
Aushilfspriester, so auch für die Gottes-
dienste in der Schwyzer Spitalkapelle. Bei
seiner Verabschiedung im Spital Schwyz
zollten ihm die Verantwortlichen hohes
Lob und rühmten seine ruhige, bedachte
Präsenz und Ausstrahlung.

Mary-Claude Lottenbach, die seit 2015
im Spital Schwyz arbeitet und Leiterin der
Seelsorge ist, und Eugen Koller bilden im
Kanton Schwyz erstmals ein Spitalseelsorge-
team ohne Priester. [eko]

Themen der Zusatzseiten
In dieser Nummer 14-2021 informieren
die beiden Zusatzseiten über die zwei
Präventionsbeauftragten des Bistums
Chur. Auf der 5. Mantelseite steht der
Bericht über die Verabschiedung von
Martin Kopp. Eugen Koller

w www.pfarreiblatt-urschweiz.ch/ar-
chiv2021/

Ja für das Ausländerstimmrecht
Das katholische Stimmvolk im Kanton
Schwyz hat entschieden: Künftig dürfen
ausländische Katholiken mit C-Bewilli-
gung an kirchlichen Wahlen teilnehmen.
52,7 Prozent der Katholik*innen im Kan-
ton Schwyz sagten Ja zur Änderung des
Wahlrechts. Es fällt auf, dass bei niedriger

Stimmbeteiligung (33%) von konservati-
ven Priestern geleitete Pfarreien die Vor-
lage verwarfen. Erstaunlich, dass da nicht
die vom Glauben her (Getaufte und Mit-
glieder einer Kirchgemeinde) begründete
Gleichbehandlung, sondern eher eine
Ausländerfeindlichkeit, die sich auch in
politischen Abstimmung zeigt, den Aus-
schlag gab. Viele Seelsorger verpassten es,
ihre Kirchenmitglieder zu informieren
und für ein Ja zu überzeugen. Aber die
Wahlrechte sind nun Tatsache und Nie-
dergelassene stehen nicht mehr nur als
Zahler, sondern als Stimmberechtigte
und damit Mitentscheidende da.

Eugen Koller, Redaktor

Das
ging mir

durch den
Kopf . . .
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«Jeder Tagwar eine positive Herausforderung»
Spitalseelsorger Josef Lussmann tritt mit 73 Jahren als einheimischer Spitalseelsorger im Kantonsspital

Altdorf nach beinahe zwölfjähriger Tätigkeit zurück. Nachfolgend blickt er zurück und voraus. Ab 1.9. wird

Priester Jozef Kuzar (1974) neu als Spitalseelsorger seine Tätigkeit in einem 20%-Pensum aufnehmen.

Schriftlich geführtes Interview von Andrea Fran-
ziska Meyer, Theologin und Spitalseelsorgerin

Wie lange waren Sie als Spitalseelsorger tätig?
Josef Lussmann: Ich war nun beinahe 12
Jahre Seelsorger im Kantonsspital Uri und
parallel dazu auch acht Jahre im Spital
Schwyz. Oft habe ich im Ping-Pong-Stil ge-
arbeitet, d.h. dass ich von der Arbeit in
Schwyz nach Altdorf gerufen wurde oder
umgekehrt. So verbrachte ich an manchen
Tagen einen grossen Teil der Arbeitszeit
durch Autofahren.

Was hat Ihnen in Ihrer Zeit als Spitalseelsor-
ger gut gefallen?
Da meine Stärke in der Individualseelsorge
besteht (so war ich z.B. einige Jahre teilzeit-
lich Gefangenenseelsorger und psychologi-
scher Berater), verspürte ich nach 30 Jah-
ren Pfarreiseelsorge den Wunsch, den letz-
ten Abschnitt im Berufsleben wieder etwas
mehr der persönlichen Begleitung von
Menschen zu widmen. Dazu schien mir
die Seelsorge bei Kranken sehr geeignet.
Als ich durch einen Zeitungsbericht von
der Vakanz der Seelsorge in genannten
zwei Spitälern vernahm, wurde meine Be-
werbung zu meiner Freude positiv beant-
wortet.

Gab es in Ihrer Aufgabe als Spitalseelsorger
Tätigkeiten, Situationen, die Sie als beson-
ders schwierig erlebt haben?
Wie für alle Mitarbeitenden im Spital war
auch für mich jeder Tag eine Herausforde-
rung im positiven Sinne. Es galt mit Offen-
heit und Empathie auf den einzelnen kran-
ken Menschen einzugehen. Mit manchem
Leid konfrontiert, konnte ich abends meist
mit Genugtuung nach Hause gehen. Denn
oft habe ich von den Patienten mehr be-

kommen, als ich ihnen zu geben vermochte,
und sei es nur der Trost, gesund zu sein.

Etwas schwierig war es jeweils, wenn
ethische Fragen im Raum standen oder
wenn ich hilflos dabei stand. Ich hatte ja
keine Spritze, Tablette oder Pflaster zu ge-
ben, nur ein paar dürre Worte oder gar kei-
ne. Manchmal kamen mir die Formeln bei
der Sakramentenspendung zu Hilfe. Da
musste ich nicht nach eigenen Worten su-
chen. Durch altvertraute Gebete war oft der
Zugang zum Patienten gegeben.

Hat sich in Ihrer Aufgabe als Spitalseelsorger
in den letzten Jahren Wesentliches verändert?
In einer sich ändernden Gesellschaft ändert
sich folglich auch die Seelsorge. Sakramen-
tenempfang oder Gottesdienstbesuch wer-
den nicht mehr so oft wie früher in An-
spruch genommen, doch das persönliche
Gespräch am Bett wird sehr geschätzt. Ein
Arzt sagte mir, dass er mich beneide, weil ich
mehr Zeit für die Patienten aufwenden kön-
ne als Ärzte und Pflegende dies oft können.
Zeit hat bei mir am Krankenbett nie eine
Rolle gespielt. «Ich komme fragen, wie’s der
Seele geht?», sind meist meine ersten Worte
und schon waren wir im Gespräch.

Wie wird die Seelsorge von kranken Menschen
im Spital wahrgenommen?
Gemäss Anmeldung für Seelsorge beim Ein-
tritt wünschen die meisten Patient*innen die
Seelsorgenden. Auch Umfragen oder Feed-
backs zu Krankenhausaufenthalten ist zu
entnehmen, dass die Seelsorge geschätzt und
gerne in Anspruch genommen wird.

Gibt es etwas, das Sie mitnehmen aus dieser
Aufgabe auf Ihren künftigen Weg?
So wie mir eine Zeit lang die Menschen
nach dem Weggang aus der Pfarrei gefehlt
haben, werden mir wohl auch die Kranken
fehlen. Immer wieder hat mich beein-
druckt, wie Kranke sich mit Zuversicht der
Situation gestellt haben.

Da ich mich nun endgültig in Pension be-
gebe, wo es heisst, dass mit der AHV auch
anderes komme, will ich mich nach dem
Beispiel vieler Patienten dem Alltag stellen,
wenn es nicht mehr so leicht gehen wird
wie bisher. Also könnte mir die Arbeit im
Spital eine Schule für später sein.

Als Urner kennen Sie viele Menschen. Hat
Ihnen das die Aufgabe eher erleichtert oder
erschwert?
Es waren schon spezielle Momente, einen
betagten Menschen in seiner Zerbrechlich-
keit zu sehen, den ich als Bub kannte, der
vor sechzig Jahren eine geachtete Person im
Dorf war, weil er viel geleistet hat. Oder
wenn mich jemand vom Krankenbett aus
mit dem Übernamen meiner Familie be-
grüsste, oder wenn der Austausch alter Er-
innerungen den Hauptteil des Gesprächs
ausmachten.

Wie werden Sie Ihre Zukunft gestalten?
Nach einer ernsthaften Erkrankung darf ich
mich wieder guter Gesundheit erfreuen und
werde aus Dankbarkeit Gott gegenüber, so-
weit es die Kräfte zulassen, weiterhin als
Aushilfe im kirchlichen Dienst stehen. Um
dies hat mich der Bischof gar gebeten. Auch
Haushalt und Garten sollen ein gutes Er-
scheinungsbild machen. Noch gibt es auch
Orte auf der Welt, wo ich (nochmals) hin
möchte. Und nicht zu vergessen: Ich werde
ja auch langsamer. Ich wünsche mir, einen
langen schönen Feierabend geniessen zu
dürfen.

Josef Lussmann: Fast zwölf Jahre Spitalseelsorger

in Altdorf und acht Jahre in Schwyz.

Bild: Andrea Franziska Meyer

Persönlich
Josef Lussmann (1948) wuchs in Bristen
und Amsteg als ältestes von neun Ge-
schwistern auf. Mit 29 Jahren wurde er
zum Priester geweiht. Nach Jahren als
Seelsorger, Psychologe und Dekan im
Bistum Basel, kehrte er vor elf Jahren in
seine Heimat zurück. [eko]
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Behinderungdes Familiennachzugs
Mit 500 Besucheri*nnen stiess der in Altdorf durchgeführte Urner

Flüchtlingstag auf ein reges Interesse. Zu den Highlights gehörte

ein Streetfoodfestival mit kulinarischen Köstlichkeiten.

Das tolle Wetter machte die Freude über
das Begegnungsfest mit den in Uri lebenden
Flüchtlingen nach dem letztjährigen Unter-
bruch umso grösser. An den Essensständen
präsentierten etliche in Uri lebende Flücht-
linge aus Afghanistan, Syrien, Somalia, Sri
Lanka und Eritrea dem Publikum ihre kuli-
narischen Reichtümer.

Referat mit weniger leichter Kost
Unter dem Titel «Familien gehören zusam-
men. Auch Geflüchtete» war es den verant-
wortlichen Institutionen – dem Schweizeri-
schen Roten Kreuz und dem Hilfswerk der
Kirchen Uri – ein Anliegen, auf die beson-
deren Schwierigkeiten der Familienzusam-
menführung bzw. des -nachzugs bei Men-
schen aus dem Flüchtlingsbereich aufmerk-
sam zu machen. Die grossen Hindernisse
wurden thematisiert, denen Flüchtlinge in
der Wahrung ihres eigentlichen Rechts mit
ihren Familien zusammenleben zu dürfen,
ausgesetzt sind.

Videointerview mit Flüchtling
Bevor Carolin Krauss, Fachbereichsleiterin
Migration beim SRK in Bern, auf die beson-
deren Probleme von geflüchteten Familien-
angehörigen einging, erzählte der in Uri le-
bende Flüchtling Fithi Berhane in einem
Video-Interview mit Marina Regli vom
Hilfswerk der Kirchen Uri anschaulich von

den Schwierigkeiten und der langen Warte-
zeit, bis seine Frau und sein Kind zu ihm
nach Uri nachreisen konnten.

Viele praktische Hürden
Carolin Krauss brachte indes die Probleme
für das Zusammenleben von Flüchtlingsfa-
milien auf den Punkt. Das Recht auf Familie
sei trotz Verankerung in der Genfer Flücht-
lingskonvention wie auch in der schweizeri-
schen Bundesverfassung für Menschen aus
dem Asylbereich nicht selbstverständlich,
erklärte sie in ihren einleitenden Worten.
Abgesehen davon, dass der Begriff Familie
sich in diesem Kontext nur auf Ehepartner
und Kinder bezieht, stünden Angehörigen
von hier lebenden Flüchtlingen vielfach vor
grossen praktischen Hürden, etwa wenn es
um die Beschaffung der notwendigen Doku-
mente oder auch um finanzielle Kosten
geht. Die hier lebenden Personen erfahren
je nach Bewilligung auch eine Ungleichbe-
handlung. Vor allem F-Bewilligte müssen
oft schier unüberwindbare Hürden bewälti-
gen. Die Sorgen und Ängste um ihre Liebs-
ten und die damit einhergehenden psychi-
schen Belastungen behindert die Betroffe-
nen bei genau jener Integration, die für den
Familiennachzug nötig wäre. So entstehe
ein Teufelskreis, bei welchem das ersehnte
Familienleben oft chancenlos bleibt.

[Maria Egli/eko]

Fernsehsendungen

Wort zum Sonntag
10.7.: Bernhard Waldmüller
17.7.: Pia Brüniger
24.7.: Lars Simpson
31.7.: Cornelia Camichel (rätoromanisch)
Samstag, 20 Uhr, SRF 1

Katholischer Gottesdienst
18.7., 9.30 Uhr, ZDF

Evangelischer Gottesdienst
Aus Ottobrunn bei München
25.7., 9.30 Uhr, ZDF

Radiosendungen

Katholische Predigten
11.7.: Monika Poltera, Niederbuchsiten
18.7.: Matthias Wenk, St. Gallen
25.7.: Vreni Ammann, St. Gallen
1.8.: Silvia Huber, Malters
10 Uhr, Radio SRF 2 Kultur

Guete Sunntig – Geistliches Wort
zum Sonntag
11.7.: Richard Bloomfield, Wienacht
18.7.: Gebhard Jörger, Niederurnen
25.7.: Hans-Peter Schuler, Brunnen
1.8.: Notker Bärtsch, Altendorf
Sonn- und Festtag: 8.15 Uhr,
Radio Central

Stichwort Religion
So, 9.30 Uhr, Radio SRF 1 Kultur

Glocken der Heimat
Sa, 18.50 Uhr auf Radio SRF 1

Liturgischer Kalender

11.7.: 15. So im Jahreskreis Lesejahr B
Am 7,12–15; Eph 1,3–14;
Mk 6,7–13

18.7.: 16. So im Jahreskreis Lesejahr B
Jer 23,1–6; Eph 2,13–18;
Mk 6,30–34

25.7.: 17. So im Jahreskreis Lesejahr B
2 Kön 4,42–44; Eph 4,1–6;
Joh 6,1–15

1.8.: 18. So im Jahreskreis Lesejahr B
Nationalfeiertag
Ex 16,2–4.12–15; Eph 4,17.20–24;
Joh 6,24–35

Köstlichkeiten aus verschiedenen Ländern warteten auf die Gäste. Bild: Maria Egli
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Wanderstabübergabe an neuen Generalvikar
Im dritten Anlauf klappte es mit der Verabschiedung von Martin Kopp, nachdem er im Frühling 2020

seines Amtes enthoben wurde. In Goldau fand auch die «Stabübergabe» mit einem Wanderstab an den

neuen Generalvikar Peter Camenzind statt.

Es stand ausser Zweifel, dass Martin Kopp
für seinen immensen Einsatz von der pasto-
ralen und staatskirchlichen Seite der gebüh-
rende Dank ausgesprochen werden soll. Co-
ronabedingt verzögerte sich dieser und fiel
nun zusammen mit der Stabübergabe an
Peter Camenzind, der von Bischof Joseph
Bonnemain als Nachfolger ernannt wurde.

Die hundert geladenen Gäste erlebten ei-
nen stimmungsvollen und symbolträchtigen
Gottesdienst und waren erleichtert, dass in
der Churer Diözese inzwischen ein neuer
Wind weht. Trübsinniges und Hoffnungsvol-
les erwähnte Martin Kopp und bleibt der
Urschweiz mannigfaltig erhalten. [eko]

Martin Kopp beglückwünscht Peter Camenzind als seinen Nachfolger (o.l.). Brigitte Fischer Züger, Stabstelle Personal und Pastoralplanung im Generalvikariat,

überreichte ein Pannendreieck (o.r.). Martin Kopp bedankt sich für die Geschenke (mitte l.). Ungezwungene Gespräche nach der Feier (m.m und m.r.). Bei der

Feier zelebrierten mit Martin Kopp: Melchior Betschart, Dekan Nidwalden; Basil Höfliger, Dekan Ausserschwyz; Peter Camenzind, Generalvikar und Josef Annen,

ehemaliger Zürcher und Glarner Generalvikar (unten v.l.) Bilder: Donato Fisch
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Auch ein Bischof braucht Feedback
Missbrauchsfälle wurden und werden bekannt, der Umgang damit führt langsam zu einem Umdenken in

der römisch-katholischen Kirche. Im Bistum Chur arbeiten Stefan Loppacher und Karin Iten als

Präventionsbeauftragte.

Von Veronika Jehle, forum, Pfarrblatt Zürich

Woran arbeiten Sie unter anderem?
Karin Iten (KI): An einem Verhaltenskodex
zu spirituellem und sexuellem Machtmiss-
brauch.

Was ist das?
Wir schauen Risikosituationen im Alltag an,
für Tätigkeiten in der Seelsorge, in der Kate-
chese, in allen kirchlichen Bereichen. Dafür
haben wir Haltungen und Qualitätsstandards
erarbeitet, in einem partizipativen Prozess
mit Vertreterinnen und Vertretern der
Berufsgruppen.

Eine konkrete Risikosituation – und was fin-
det sich dazu im Verhaltenskodex?
Stefan Loppacher (SL): Im Ferienlager über-
nachten Kinder, Jugendliche und Leitungs-
personen. Im Kodex führen wir dazu Leitli-
nien an, wie: Das Betreten eines Schlafraums
von Minderjährigen muss immer einen fach-
lichen Grund haben. Oder: Leitungspersonen
besprechen die Zimmereinteilung im Team.

Was bringt das?
KI: Weil es konkret ist, macht es Situationen
ansprechbar. Das beginnt ganz nieder-
schwellig, wenn ein Leiter zu einem ande-
ren sagen kann: «Hey, wir haben doch abge-
macht, dass …» Wenn es dann wirklich um

Grenzüberschreitungen geht, braucht es
Führungsgespräche. Durch den Verhaltens-
kodex lassen sich heikle Themen im Grau-
bereich versachlichen und eine Führungs-
person kann klar sagen: «Das ist die Quali-
tät, das erwarte ich».

Wie wird dieser Kodex verbindlich?
SL: Es ist angedacht, dass er Bestandteil von
jedem Arbeitsvertrag wird, kirchliche Mit-
arbeitende unterschreiben ihn. Auch Vorge-
setzte, für die es ebenfalls Standards im Ko-
dex gibt.

Vorgesetzte bis zu welcher Ebene?
SL: Bis zum Bischof. Die Idee ist ja, Quali-
tätsstandards rund um Machtpositionen zu
definieren, die wir in der Kirche haben. Auf
allen Ebenen gibt es Risikosituationen, auf
allen Ebenen ist diese Qualität gefordert.

Der Bischof soll den Kodex also auch unter-
schreiben?
SL: Genau. Unterschreiben und ebenfalls
einhalten.

Und wer kann den Bischof kontrollieren?
KI: Der Verhaltenskodex an und für sich
schafft schon Transparenz. Er schafft Erwar-

tungen an die Führungsposition, das heisst,
er hat macht-reflektierende Wirkung und
macht Machtpositionen kritisierbar.

Was heisst das konkret?
KI: Auch ein Bischof braucht Feedback für
seine Tätigkeit. Wenn eine Kultur entsteht,
in der man kritisieren kann, auch von un-
ten, sich gegenseitig Feedback geben kann
und Erwartungen äussern, dann wird es
schwieriger, Grenzen zu überschreiten.

Erleben Sie im kirchlichen Umfeld offene
Ohren für die Anliegen der Prävention?
SL: Sehr, vor allem bei den Mitarbeitenden
an der Basis. Viele sind besorgt, aufgerüttelt
und sehr offen. Das ist wichtig, denn es ist
die Bereitschaft von allen gefordert, ein Teil
von Prävention zu werden.

Und auf der Leitungsebene?
Das lässt sich nicht über einen Leisten
schlagen. Im Bistum Chur haben wir jetzt
einen Bischof, der Prävention klar mitträgt
und ein Türöffner ist.
KI: Nur schon, dass jetzt im System Kirche
Ressourcen dafür da sind, ist ein Zeichen,
dass Führungswille vorhanden ist für das
Thema.

Karin Iten und Stefan Loppacher sind die beiden Präventionsbeauftragten des Bistums Chur mit Arbeitsort

Zürich. Bild: zVg

Arbeit der Präventionsbeauftragten

Wie funktioniert das System Kirche
und wo sind seine Schwachstellen? Wer
hat im System welche Macht und wie
bewusst gehen die Verantwortlichen
mit ihren Positionen um? Was unter-
stützt kirchliche Mitarbeitende auf al-
len Ebenen dabei, einander kritisches
Feedback zu geben? Was macht das Ri-
siko für Grenzüberschreitungen mög-
lichst klein? – mit diesen und ähnlichen
Fragen setzen sich die Präventionsbeauf-
tragten im Bistum Chur auseinander.
Sie leiten Kurse und erarbeiten Instru-
mente, die es erleichtern sollen, einen
guten Umgang mit Nähe und Distanz
in der kirchlichen Arbeit zu finden.

[VJ]
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Es gibt offenbar immer noch Priester, die im
Amt sind, obwohl sie zumindest unter Ver-
dacht stehen, Grenzübertretungen begangen
zu haben. Wie kann das sein?

Das eine ist der begründete Verdacht auf
ein Strafdelikt, das andere ist eine Irritation
im Graubereich von Nähe und Distanz. Bei
Verdacht auf Straftat gibt es keine gute Be-
gründung, dass jemand einfach im Amt
verbleibt, ohne dass Massnahmen für eine
externe Klärung eingeleitet würden.

Warum passiert es dennoch?
Das sind Systemdefizite und Führungsdefizi-
te. Wenn es um Verdacht auf eine Straftat
geht, dann braucht es im System strukturier-
te Abläufe und eine externe Klärung.

Heisst das, dass es diese Abläufe noch nicht
gibt?
Es gibt Abläufe, aber nicht in der nötigen
Qualität. Das ist das eine. Das andere ist,
dass zum Teil Verdachtsmomente «herum-
geistern», die nicht an die richtige Stelle ge-
langen. Man muss die Zivilcourage aufbrin-
gen, es an die vorgesetzte Person zu melden,
wenn eine Aussage oder Beobachtung auf
einen Verdacht hinweist.
SL: Es gibt auch spezifisch kirchliche Grün-
de, warum das schwierig ist. Das theolo -
gische Verständnis von dem, was ein Pries-
ter ist, ist in dieser Frage eine rechte Hypo-
thek. Ein Priester ist, aus dieser Sicht,
unendlich wertvoll im System Kirche, er
kann etwas, das sonst niemand kann. Er ist
unentbehrlich für die Versorgung mit Sak-
ramenten. Deshalb tut man sich schwer, ei-
nen Priester bei einer Grenzverletzung zeit-
nah zu sanktionieren und ihn bei einschlägi-
gen Straftaten konsequent aus dem
Priesterstand zu entlassen. Diese Klarheit
ist aber nötig.

Was braucht es dafür?
Wir müssen unterscheiden lernen – zwi-
schen theologischen Überzeugungen und
der praktischen, rechtlichen Ebene. Einer
kann theologisch betrachtet «Priester auf
ewig» sein, bei einer Straftat dürfen solche
Glaubensüberzeugungen keine Rolle mehr
spielen. Wenn er andere durch Machtmiss-
brauch oder sexuelle Ausbeutung schädigt,

hat er sein Recht verloren, als Priester zu
wirken.

Missbrauchsbetroffene vernetzen und organi-
sieren sich eigenständig. Sind Sie mit diesen
Gruppen im Austausch?
Natürlich. Ich lese und höre immer wieder,
dass Betroffene motiviert sind, sich zu äus-
sern, weil sie einen Beitrag leisten wollen,
dass es nie wieder passiert. Und da sind wir
genau bei unserer Kernaufgabe.
KI: Für alle Instrumente – auch für den Ver-
haltenskodex – haben wir uns vorgenom-
men, Zitate von Opfern explizit aufzuneh-
men. Lange hat die Kirche die Stimmen der
Betroffenen ignoriert. Wir möchten ihnen
bewusst Raum geben.

Sie beide sind von der Kirche im Kanton
Zürich angestellt – und müssen kritisch mit
den Strukturen der Kirche umgehen. Haben
Sie für Ihre Arbeit freie Hand?

KI Bislang schon, ja.
SL: Ja.

Die Schweizer Bischofskonferenz hat eine
unabhängige Studie zur Aufarbeitung von
Missbrauch angekündigt. Was erwarten Sie
sich davon?

KI: Die Kirche würde damit zeigen, dass sie
bereit ist, sich ungeschönt den Defiziten zu
stellen und daraus zu lernen. Das wäre ein
starkes Signal für Prävention, da es beides
braucht: die ehrliche Auseinandersetzung
mit Risiken und die Öffnung.
SL: Es bleibt letztlich unglaubwürdig,
wenn eine Institution präventiv arbeiten
will, gleichzeitig aber nicht hinschaut, was
in der Vergangenheit passiert ist. Die
Berichterstattung aus dem Bistum Köln in

den letzten Monaten zeigt klar, wie schwer
man sich auch heute und auch im deutsch-
sprachigen Raum damit tut, die Kontrolle
aus der Hand zu geben. Aber es zeigt auch:
Es führt kein Weg daran vorbei. Nicht nur
weil der öffentliche Druck da ist, sondern
vor allem, weil es den Betroffenen geschul-
det ist – jenen, von denen wir bereits wis-
sen, und jenen, von denen wir nichts wis-
sen.

Joseph Bonnemain (72) ist Bischof von Chur und
war von 2002 bis 2021 Sekretär des Fachgremi-
ums der Schweizer Bischofskonferenz (SBK) «Se-
xuelle Übergriffe im kirchlichen Umfeld». Neuer-
dings ist er seitens der SBK der Ressortverant-
wortliche.

Rechnen Sie mit vielen neuen Missbrauchsfäl-
len?
Joseph Bonnemain: Meldungen neuer aktu-
eller Vorfälle gibt es in der Schweiz recht
wenige. Unsere Schutzkonzepte greifen. Al-
lerdings rechne ich fest damit, dass alte Fäl-
le zum Vorschein kommen. Die Mehrheit
der Opfer braucht 30 bis 40 Jahre, um sich
überhaupt zu melden. Von daher rechne ich
mit weiteren Opfern von verjährten Fällen.

[kath.ch/rr/eko]

Sexuelle Übergriffe richten grössten Schaden an. Bild: Ulrike Mai, Pixabay

Stefan Loppacher
Seit 1. Oktober 2019 Präventionsbeauf-
tragter im Bistum Chur mit einem 50-
Prozent-Pensum. Nach dem Studium
der Theologie promovierte er im Kir-
chenrecht und spezialisierte sich auf
Strafverfahren bei sexuellem Missbrauch
an Minderjährigen. [VJ]

Karin Iten
Seit 1. August 2020 Präventionsbeauf-
tragte im Bistum Chur mit einem 50-
Prozent-Pensum. Die Umweltnaturwis-
senschaftlerin ETH hat zuvor 11 Jahre
lang die unabhängige Fachstelle Limita
zur Prävention sexueller Ausbeutung
geleitet. [VJ]

Pfarreiblatt Schwyz Nr.14 · 2021 · 7



Impressum

Pfarreiblatt Uri Schwyz
22. Jahrgang
Nr. 14–2021
Auflage 16 500
Erscheint 22-mal pro Jahr
Abonnement (inkl. E-Paper):
Fr. 38.–/Jahr
Nur E-Paper: Fr. 30.–/Jahr

Herausgeber
Verband Pfarreiblatt Urschweiz
Notker Bärtsch, Präsident
Hafenweg 1, 8852 Altendorf
Telefon 055 442 38 73
not.baertsch@martin-b.ch

Redaktion des Mantelteils
Eugen Koller
Elfenaustrasse 10
6005 Luzern
Telefon 041 360 71 66
Mobile 077 451 52 63
pfarreiblatt@kath.ch
www.pfarreiblatt-urschweiz.ch

Redaktionsschlüsse Mantelteil
Nr. 15 (7.–27.8.): Sa, 24. Juli
Nr. 16 (28.8.–17.9.): Sa, 14. Aug.

Text: Jacqueline Keune, Helvetia predigt 2021, 50 Jahre Frauenstimmrecht

Das Land erben
Selig
die Sprache hat
die ihre Stimme hebt
die das Wort ergreift
die Gehör sich verschafft

und in den Ohren liegt

Selig
die vortritt
die hinsteht
die sich zeigt
die sich zumutet
die deutlich wird

Selig
die neu die anders
die selber denkt
die die Stirn in Falten legt
die nachfragt
die fragt – wieder und wieder

Selig
die noch spürt
dass es wehtut
dass es unrecht ist

weniger würdig
weniger wert zu sein

die nicht an den Schmerz sich gewöhnt
die nicht lernt damit zu leben

Selig
deren Geduld zur Neige geht
die sich nicht länger ausschliessen
die sich nicht länger vertrösten

die sich nicht länger abspeisen lässt
mit den Trostpreisen aus der
kirchlichen Tombola

Selig
die ihre Bedürfnisse benennt
die ihren Anliegen Nachdruck verleiht
die ihre Möglichkeiten nutzt
die ihre Stärken zeigt
die ihre Berufung lebt
die nicht alleine bleibt

Selig
die sich gleichwertig macht
die sich auf Augenhöhe begibt
die sich selbst ermächtigt
die nicht länger wartet

auf der Herren Gnaden

Selig
die nicht aufgibt
die dranbleibt
die weit die über Grenzen geht
die ihren Fuss in neue Räume setzt

und das trunkene Blühen schaut

Selig
die ahnt die hofft die weiss
dass die Allmacht
dass die Ohnmacht ein Ende haben
dass der Tag kommen wird

Denn sie werden das Land erben
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